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Wichfigkeit meieorölogiſcher Peöbachtungen und deren Peröffenklichung. ) 
Von Fr. Peck. 


Keine Naturerſcheinungen feſſeln die Aufmerkſamkeit 
des Menſchen ſo unausgeſetzt, berühren und wirken ſo fühl⸗ 
und unmittelbar auf ſeine materiellen Intereſſen, ſein kör⸗ 
perliches und geiſtiges Wohlbefinden, auf ſeine ganze Ge⸗ 
müthsſtimmung ein, als die ſogenannten meteorologiſchen 
oder Lufterſcheinungen mit ihren weitgreifenden Wirkungen. 
Bald hell oder trübe, warm oder kalt, ruhig oder heftig be⸗ 
wegt, machen ſich dieſe Erſcheinungen vorzugsweiſe durch 
einen ſcheinbar regelloſen Wechſel des Wärme-, Feuchtig⸗ 
keits⸗ und Windzuſtandes der uns umgebenden atmoſphä⸗ 


) Unſer deutſches Wort Witterung oder Lufterſchei⸗ 
nung drückt die Bedeutung des wiſſenſchaftlichen Meteor, 
Witterungskunde die e nicht volftändig aus. 
Unter Witterung verſtehen wir nur die zeitweilig andauernden 
Wärme- und Feuchtigkeitszuſtände und den Druck der Luft, wie 
ſich dieſe für eine gewiſſe Gegend und deren Bewohner geltend 
machen, während die Meteorologie noch andere Zuſtände und 
Erſcheinungen im Luftmeere, z. B. Nordlichter, Feuerkugeln, 
Meteorſteine in ſich begreift. Nichtsdeſtoweniger koͤnnten wir 
Meteor und das balsbrechende Wort Meteorologie um fo mehr 
entbehren, als die Sternſchnuppen, Feuerkugeln und die nieder⸗ 
fallenden Meteorſteine der Erde und ihrer Wiſſenſchaft gar nicht 
angehören, ſondern in das Gebiet der Himmelskunde zu ver⸗ 
weiſen ſind, da ſie aus dem Weltraume ſtammen, und entweder 
— wie die Sternſchnuppen — nur vorübergehend unſeren Luft⸗ 
kreis berühren, oder wie die Meteorſteine auf der Erde das Ende 
ihrer Laufbahn finden. N. 


riſchen Luft fühl⸗ und wahrnehmbar, deſſen jeweilige 
längere oder kürzere Dauer wir Wetter oder Witterung 
nennen, und nach dem vorwaltenden Charakter jener wech⸗ 
ſelnden Zuſtände als warm oder kalt, naß oder trocken, 
ruhig oder ſtürmiſch 2c. bezeichnen. 

Die Fahrt des Schiffes, der Gewinn des Kaufmanns, 
die Ernte des Landmanns und ſomit deren ganzes mate⸗ 
rielles Wohl iſt ebenſo, wie das Gedeihen der Pflanzen, 
das Befinden der Thiere und Menſchen, zunächſt und zu⸗ 
192 abhängig von den zeitweiligen Witterungsverhält⸗ 
niſſen. 

Daher ſpricht ſich auch in unſerer nördlich⸗gemäßigten 
Zone, der des veränderlichen Niederſchlags, wo der Wechſel 
der Witterung am meiſten vorherrſcht und empfunden wird, 
dieſe Abhängigkeit von demſelben in der ſtets wiederkehren⸗ 
den Gewohnheit aus, das Wetter zum tagtäglichen An⸗ 
knüpfungspunkt der Unterhaltung zu machen, als einen 
dem allgemeinen Intereſſe zunächſtliegenden, daher unver⸗ 
meidlichen Geſprächsſtoff, bei dem man vorausſetzen kann, 
daß Jeder in ſeinem Befinden von der eben herrſchenden 
Witterung mittel oder unmittelbar ſich affieirt fühlt. 
Denn Heiterkeit und Trübe des Himmels ſpiegelt ſich ſo 
beftimmt in unferer Stimmung ab, daß auch ein ſtarker 
Geiſt ihrem Einfluß auf die Dauer nicht zu widerſtehen 
vermag. 
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Wenn es tagelang fortregnet, oder der Himmel wochen⸗ 
lang in eintönigem Grau, einer düſtern Decke gleich, über 
uns hängt — dann werden auch wir endlich trübe, miß⸗ 
muthig, ziehen uns mehr in als auf uns ſelbſt zurück. Erſt 
mit feiner Aufklärung kehrt unfere heitere Stimmung wie⸗ 
der. Von der Sonne freundlichem Strahle hinausgelockt 
ins Freie, werden wir durch den eingetretenen Witterungs⸗ 
wechſel wiederum praktiſcher, lebensgewandter, für die Ein⸗ 
drücke der uns umgebenden Natur empfänglicher. Ebenſo 
iſt es eine bekannte Erfahrung, daß unter der Herrſchaft 
der rauhen, austrocknenden Nord⸗Oſt⸗Winde im Frühjahr, 
der feuchten, naßkalten Süd⸗Weſt⸗Winde des Herbſtes oder 
bei raſch eintretendem ſchroffen Witterungswechſel die Zahl 
der Kranken ſich ebenſo ſteigert, als ſie bei andauernd hei⸗ 
terer und beſtändiger Witterung ſich verringert. „So ſind 
wir,“ wie Dove ſagt, „ein treuer Spiegel des Himmels 
über uns, wir gehen ein in ſeine Launen und Jeder iſt in 
dieſem Sinne nicht nur ein Meteorologe, ſondern ſo zu 
ſagen die Meteorologie ſelbſt.“ — 

In dieſem tagtäglich fühlbaren Einfluß, verbunden mit 
dem eigenthümlichen Intereſſe, welches der wechſelnde Ver⸗ 
lauf der Witterung erregt, liegt daher auch der Grund, 
warum derſelbe von jeher die Aufmerkſamkeit der Menſchen 
unausgeſetzt auf ſich gezogen, und zu deſſen Erklärung ihren 
Scharfſinn gleichſam herausgefordert hat. 

Sie forſchten aber nach der Urſache der in ihrem Ver⸗ 
laufe oft ſo räthſelhaft auftretenden Witterungserſcheinun⸗ 
gen zunächſt und zuerſt mehr im praktiſchen als im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe, weil ſie erfahren hatten, welche 
Wichtigkeit deren Gang und deſſen Kenntniß auf viele 
Verrichtungen des alltäglichen Lebens, auf Schifffahrt, 
Feld⸗ und Gartenarbeiten ꝛc. ausübte. 

Entweder beſchränkte man ſich bei dieſen Forſchungen 
bloß auf die Beobachtung des Wetters in der nächſten Um⸗ 
gebung, und ſuchte den Verlauf deſſelben zu erkennen aus 
dem Anſehen ferner Berge“) oder des Himmels über den 
ſogenannten Wind⸗ oder Wetterlöchern; aus dem Verhal⸗ 
ten einzelner Pflanzen und Thiere. Auf dieſe Weiſe ift die 
jetzt noch übliche, auch manche Wahrheit enthaltende lokale 
Witterungskunde unſerer Hirten, Jäger und Landleute ent— 
ſtanden, mit ihren zahlloſen Volkswetterregeln, in denen 
ſich dad Reſultat ihrer Erfahrungen und Beobachtungen 
ausgeſprochen. 

Oder man ſuchte, von dieſen Lokalbeobachtungen weiter 
geleitet, die Erſcheinungen unſeres Luftmeeres in Verbin⸗ 
dung zu bringen mit den Erſcheinungen am Himmel. Dem⸗ 
nach dachte und erklärte man ſich den Gang der Witterung 
abhängig von dem jeweiligen Stande der Sonne, des Mon⸗ 
des und der Sterne. Man nahm eine große über Himmel 
und Erde ſich erſtreckende Geſammtordnung des Wetters 
an, in welcher jede einzelne Jahreszeit ihre beſtimmte Wit⸗ 
terungsordnung haben ſollte (December kalt und Schnee, 
giebt Korn auf jeder Höh). In ſo fern man auf dieſem 
Wege ſchon damals zu einer kosmiſchen Witterungskunde 
gelangte, welche aus einer ſteten weithin reichenden Ein⸗ 
wirkung der Himmelskörper auf unſere Erde, beſonders der 
Sonne, die Urſache aller meteorologiſchen Erſcheinungen 
ableiten wollte, daher auch im Gange des Wetters, dieſes 
ſcheinbar ſo willkürlichen und launenhaften Weſens, eine 
beſtimmte Ordnung und Geſetzmäßigkeit herrſchen ſah, — 


) So wird in Thüringen der ſchöngeformte über 600 Fuß 
aus der wellenförmigen Bergkette des nordweſtlichen Thüringer: 
waldes inſelartig hervorragende 2820 Fuß hohe fernſichtige Inſel⸗ 
berg allgemein als Wetterprophet betrachtet, von dem es heißt: 


„Trägt der Inſelberg einen Hut, dann wird's Wetter gut; 
Trägt er Mützen: — dann giebt's Pfützen! 
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hatte dieſer Verſuch Sinn und Verſtand. Denn es ſprach 
ſich in ihm, wie noch jetzt unbewußt und inſtinktartig in 
vielen Volkswetterregeln, die Vorſtellung von einer Wetter⸗ 
geſetzlichkeit aus — eine Anſicht, die in unſerer Zeit, wo 
die Witterungskunde zu einer wahrhaft kosmiſchen gewor⸗ 
den, zu einer allgemein gültigen wiſſenſchaftlichen Wahrheit 
ſich erſt hat erheben können. — 

Als man aber von dem einzig möglichen und ſicheren 
Wege zu einer tieferen Erkenntniß aller Naturerſcheinungen, 
alſo auch der meteorologiſchen, zu gelangen, von dem Wege 
der Beobachtung und Erfahrung, immer mehr dadurch ſich 
entfernte, daß man aus der Witterungskunde eine Lehre 
zur Vorherſagung des Wetters machen und nur in der ver⸗ 
kehrten Sucht, das Wetter prophezeihen zu wollen, ſich ge⸗ 
fiel, für dieſen Zweck den Luftkreis einfach durch die Sterne 
regieren ließ, und den ſieben Planeten die abwechſelnde 
Oberaufſicht übertrug, ja alle hundert Jahre die Wieder⸗ 
kehr deſſelben Wetters nicht nur erwartete, ſondern ſogar 
verlangte — da mußte dieſer zweite Verſuch, von dem Bo⸗ 
den der Wirklichkeit entfernt, allmälig in jene phantaſtiſchen 
Träumereien führen, welche zwar in den Augen jedes Ver⸗ 
ſtändigen als Unſinn erſcheinen, aber doch lange genug, 
ſogar bis auf den heutigen Tag, in den Kalendern wie in 
vielen Volkswetterregeln als ein Wuſt von Aberglauben 
ſich fortgeerbt haben, und viele Anhänger und Verehrer 
nicht blos in den unteren, ſondern ſelbſt in der Klaſſe der 
gebildeten Stände noch zählen und finden. 

Erſt ſeit der Erfindung des Barometers konnte die bis⸗ 
her lokal beſchränkte oder in Phantasmagorien ausgeartete 
kosmiſche Witterungskunde zu einer wahren Wiſſenſchaft, 
zur Meteorologie ſich erheben. Denn mit Hülfe dieſes 
wichtigſten meteorologiſchen Inſtrumentes, das dem Me⸗ 
teorologen ſo unentbehrlich geworden iſt, wie dem Aſtro⸗ 
nomen das Fernrohr, dem Phyſiologen das Mikroskop, ge⸗ 
langte man zu der wichtigen Kunde von der Schwere oder 
dem Drucke, den das Luftmeer auf alle Weſen an ſeinem 
Boden, alſo auch auf uns, gleichmäßig ausübt, konnte 
deſſen ſtete Schwankungen meſſen und jetzt erſt zur Erkennt⸗ 
niß des Heerdes und Schauplatzes aller meteorologiſchen 
Erſcheinungen gelangen. Durch das Thermometer lernte 
man ſpäterhin die Temperatur oder den fühlbaren Grad 
der Luftwärme an und zu verſchiedenen Orten und Zeiten 
genau beſtimmen, die Verbreitung der Wärme auf der Erde 
kennen und zugleich den Einfluß, den die Temperatur eines 
Erdganzen auf die des benachbarten ausübt. Das noch 
ſpäter erfundene Hygrometer ließ dann den Grad der Luft⸗ 
feuchtigkeit und die Bedingungen erkennen, unter denen 
Regen oder Niederſchläge eintreten können, während der 
Regenmeſſer zum Maaß wurde für die Höhe oder Menge 
des atmoſphäriſchen Niederſchlags binnen einer gewiſſen 
Zeit. N 

Mit Hülfe dieſer Inſtrumente, beſonders des Baro⸗ 
meters und Thermometers, durch welche das Verſtändniß 
des Wetters möglich gemacht und in denen der rechte 
Schlüſſel zur Auflöſung und Erklärung ſeiner oft ſo räth⸗ 
ſelhaften Erſcheinungen erſt gefunden war, wurde von 
Männern wie Dalton, Sauſſure, Deluc, beſonders 
aber von Schouw, L. v. Buch und Kämptz eine Reihe 
glänzender Entdeckungen im Gebiete der Meteorologie ge⸗ 
macht. Aber fie beſtanden immer bloß aus vereinzelten 
Beobachtungsreſultaten, meiſt nur auf Europa beſchränkt, 
während von den Witterungsverhältniſſen der übrigen 
Weltgegenden, beſonders der Tropen, wenig bekannt war. 
Erſt Alexander von Humboldt, dem Vater der neuen 
Naturwiſſenſchaft, war es vorbehalten, wie für die meiſten 
anderen, ſo auch für dieſen jüngſten Zweig derſelben, für 
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die Meteorologie, der eigentliche Schöpfer und Begrün⸗ 
der zu werden. Vor ihm war die Witterungskunde ent⸗ 
weder nur eine bunte Sammlung vereinzelt zuſammen⸗ 
geſtellter Beobachtungen und auffallender Erſcheinungen, 
höchſtens eine Darſtellung des mittleren, d. h. durchſchnitt⸗ 
lich an dieſem oder jenem Orte während eines Jahres herr⸗ 
ſchenden Wärmegrades, Barometerſtandes, Windrichtung 
und Regenmenge. — Noch immer herrſchte jener jeden Fort⸗ 
ſchritt einer wiſſenſchaftlichen Witterungskunde hemmende 
Vorherſagungstrieb, jene Sucht der Wetterprophezeihung; 
auch fehlte es noch immer an über die ganze Erde ſich er⸗ 
ſtreckenden, ſcharfen Beobachtungen, wie an Männern, die 
Scharfſinn und Combinationsgabe in hinreichendem Maaße 
beſaßen, um aus dieſem Bauſtoff auch ein wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gebäude der Meteorologie zu errichten. 

Erſt Humboldt erhob den Blick der Meteorologie von 
dem lokal Beſchränkten und bloß Vereinzelten auf das große 
Erdganze, zu deſſen Erforſchung ſie ihrerſeits im Verein 
mit ihren älteren Schweſtern ebenſo beitragen, als zugleich 
auch durch die von Tag zu Tag mehr aufgeſchloſſene Er⸗ 
kenntniß ſeiner Natur, beſonders der großartigen Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen den feſten und flüſſigen Theilen der Erd⸗ 
oberfläche, in ihrer weiteren Ausbildung gefordert werden 
ſollte. Auf dieſem Wege hat er die Meteorologie, die bis⸗ 
her nur ein Anhängſel der Phyſik geweſen, als ſelbſtſtän⸗ 
diges organiſches Glied in die große Naturgeſchichte des 
Erdganzen eingereiht, ihr damit ihren kosmiſchen Charakter 
und gegenwärtigeruniverſelle Bedeutung verliehen, und bei 
feinem Streben, Wiſſenſchaft und Leben mit einander zu 
verbinden, befruchtend zu durchdringen, auch ihre Reſultate 
zu einem Gemeingute aller Gebildeten und den Intereſſen 
des praktiſchen Lebens dienſtbar zu machen geſucht. Denn 
geſtützt auf die Entdeckungen und Beobachtungen ſeiner 
Vorgänger, wie auf die eigenen in der weſtlichen wie öſt⸗ 
lichen Halbkugel, und mit deren Erſcheinungen wie kein 
Anderer vertraut, gelang es ſeinem ſchöpferiſchen Geiſte 
nicht nur, die verworrene Maſſe vereinzelter Beobach⸗ 
tungen und eine Menge ſich ſcheinbar widerſprechender 
Phänomene durch ſcharffinnige Verknüpfungen zu einem 
harmoniſchen Ganzen zu verbinden, ſondern auch das 
unerquickliche Zahlenchaos einzelner Temperaturanga⸗ 
ben durch ein höchſt anſchauliches, überſichtliches Linien⸗ 
ſyſtem zu erſetzen, indem er die Orte der Erdoberfläche von 
gleicher mittlerer Jahrestemperatur durch Linien — Iſo⸗ 
thermen — mit einander verband und durch dieſe graphiſche 
Darſtellung, deren Weſen und Werth wir ſchon in Nr. 34 
v. J. kennen gelernt haben, der Vorſtellung von der Ver⸗ 
breitung der Wärme an der Oberfläche der Erde eine über⸗ 
raſchende Einfachheit, Klarheit und Anſchaulichkeit verlieh. 
Mit biefer Aufſtellung der Wärmelinien, der Iſothermen, 
in ſeiner Abhandlung: „Des lignes isothermes et de la 
distribution de la chaleur sur le globe“ zu Anfang un⸗ 
ſeres Jahrhunderts beginnt eigentlich erſt die neuere kos⸗ 
miſche Meteorologie, die dann von Humboldts Schüler, 
dem Profeſſor Do ve in Berlin, dem berühmten Entdecker 
des Drehungsgeſetzes der Windfahne, wie von den Gebrü⸗ 
dern Schlagintweit, namentlich von Dr. Hermann 
Schlagintweit, dem unermüdlichen Erforſcher der phyſi⸗ 
kaliſch⸗ meteorologiſchen Verhältniſſe der Alpen „ ihre wei⸗ 
tere wiſſenſchaftliche Fortbildung und gegenwärtige Geſtalt 
erhalten hat. 

In dieſer begnügt ſie ſich nicht mehr wie ehedem mit 
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der bloßen Aufzählung einzelner, beſonders auffallender 
Witterungserſcheinungen oder mit der Auffindung und 
Darſtellung der mittleren Temperatur des Jahres. Aus 
den gleichzeitig an verſchiedenen Orten und Gegenden der 
ganzen Erde ſorgfältig und nach einheitlichem Plane jetzt 
angeſtellten und fortwährend veröffentlichten meteorologi⸗ 
ſchen Beobachtungen will die neuere Meteorologie zunächſt 
die Abweichungen der Jahres- und Monatswärme, des 
höchſten und niedrigſten Temperaturgrades, der Regen⸗ 
menge und Windrichtung von dem bereits erkannten mitt⸗ 
leren Maaße erfahren, um dadurch zu Vergleichungen und 
zu der Erkenntniß zu führen, daß die von dem gewöhnlichen 
normalen Laufe der Witterung abweichenden, die abnormen 
und extremen Witterungserſcheinungen des einen Erdtheils 
oder Landes an einer anderen Stelle ihre Ausgleichung 
finden, wodurch das geſtörte Gleichgewicht, wie überall in 
der Natur, ſo auch hier, wieder hergeſtellt wird. Mit die⸗ 
ſer Erkenntniß will ſie, als ihre höchſte und letzte Aufgabe, 
die wiſſenſchaftliche Ueberzeugung begründen, daß die Wit⸗ 
terungserſcheinungen auf der ganzen Erde in einem urſäch⸗ 
lich wechſelſeitig ſich bedingenden Zuſammenhange und 
Gleichgewichte unter einander ſtehen, und daß die verein⸗ 
zelte Erſcheinung nur in dieſem Zuſammenhange mit dem 
Ganzen betrachtet erſt richtig beurtheilt und verſtanden 
werden kann; daß das Wetter jedes Augenblickes nur ein 
Glied in der ſteten Verkettung von Urſache und Wirkung, 
Grund und Folge iſt, bedingt durch das vorhergehende, 
bedingend für das kommende; daß das Wetter überhaupt, 
dieſes proteusartige, fo launenhaft auftretende Weſen, in 
ſeinem Verlaufe auf Erden nach ebenſo feſten und unab⸗ 
änderlichen Geſetzen erfolgt, „wie die Sonnenfinſterniß am 
Himmel, nur mit dem Unterſchiede, daß der Menſch jene 
verwickeltere Folge von Urſache und Wirkung dort ſchwerer 
erkennt als hier, wo ſie auf einfacherem, leichter in die 
Augen ſpringendem Grunde beruht.“ So hat, um nur 
einige Beiſpiele zur Erläuterung des Geſagten mitzuthei⸗ 
len, die Vergleichung der auf einem größeren Gebiete ange⸗ 
ſtellten gleichzeitigen Beobachtungen mit mittleren Werthen 
zu der Erkenntniß geführt, daß die Weichſelüberſchwem⸗ 
mung im Jahre 1855 nach Dove ihren Grund in einer 
außerordentlichen Wärmeerhöhung im mittleren Laufe des 
Stromes hatte. Der furchtbare Sturm des 1. Jan. 1855, 
welcher die Inſel Wangeroge faſt zerſtörte, hatte ſeine Ur⸗ 
ſache in einer barometriſchen Differenz, welche zwiſchen 
Upſala und London 23 Linien, zwiſchen Tilſit und Trier 
allein 13 ½ Linie betrug. So lag endlich die Urſache der 
großen Ueberſchwemmungen in den norddeutſchen Gebirgen, 
im Harze, Erz⸗ und Rieſengebirge, zu Anfang Auguſt 1858 
nur in einer vorausgegangenen ſehr bedeutenden Tempera⸗ 
turdifferenz zwiſchen dem nordöſtlichen (Preußen, Pommern, 
Schleſien, Sachſen) und dem ſüdweſtlichen Deutſchland, der 
Rheingegend, bei welchen die kalte, feuchte Luft des Oceans 
in die warme aufgelockerte Luft des norddeutſchen Feſtlan⸗ 
des hereinbrach. In Folge der dadurch bewirkten Tempe⸗ 
raturerniedrigung mußte der Waſſerdampf, der bei einer ſo 
ungewöhnlichen geſteigerten Verdunſtung im Luftkreiſe ver⸗ 
breitet war, ſich niederſchlagen und zwar, wie die Regen⸗ 
meſſer auswieſen, am ſtärkſten in der Mitte des Gebietes, 
am Nordrande des Harzes, in der Gegend von Ilſenburg, 
und am Erzgebirge, wo die Abkühlung am ſtärkſten war. 


(Schluß in der nächſten Nummer.) 
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Das Mutterkorn. 


Obgleich dieſes bleigraue hornförmige Gebilde, durch 
eine Mißbildung eines Roggenkornes in den reifenden 
Roggenähren entftehend, alle Jahre mehr oder minder 
häufig erſcheint und ſeit alter Zeit auch im Volke wohl 
bekannt iſt, ſo war und blieb es doch bis in die jüngſte 
Zeit herab für die Wiſſenſchaft ein Räthſel, an deſſen Deu⸗ 
tung ſich die Naturforſcher aller roggenbauenden Nationen 
verſucht haben. l 

Der Landwirth ſchreibt die Schuld des häufigeren Er⸗ 
ſcheinens von Mutterkorn, und wahrſcheinlich nicht ganz 
mit Unrecht, ungewöhnlich naſſer Witterung zu, beſonders 
wenn zugleich der Boden mager iſt. Mancherlei gegen das 
Mutterkorn empfohlene Verhütungsmittel haben ſich nie⸗ 
mals auch nur mit einiger Zuverläſſigkeit bewährt, wie 
dies auch bei anderen Krankheiten der Getreidearten der 
Fall iſt, wenn es ſich dabei, wie bei dem Mutterkorn, um 
die in ihrem erſten Entſtehen und Verlauf kaum zu beobach⸗ 
tenden Lebens⸗Vorgänge von Schmarotzer⸗Pilzen handelt. 


Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß das Mutterkorn 
dann am häufigſten erſcheint, wenn es vielen ſogenannten 
„Honigthau“ im Roggen giebt. Es iſt dieſer vermeint⸗ 
liche Honigthau eine klebrige, ſchmierige, widerlichſüß 
ſchmeckende Subſtanz, die man gemeiniglich für eine Aus⸗ 
ſchwitzung der Roggenpflanze und für gleicher Art hält mit 
den Erſcheinungen des „Befallens“ anderer Kulturgewächſe, 
des Hopfens, der Bohnen, der Erbſen, Linden, Ulmen ꝛc., 
wo in Begleitung der Blattläuſe Honigthau erſcheint. 
Hiermit hat jedoch der Honigthau des Roggens nicht den 
geringſten Zuſammenhang. Der Honigthau der genann⸗ 
ten Pflanzen iſt eine thieriſche Ausſcheidung — nach mei⸗ 
nen Beobachtungen nicht in allen Fällen, K. — während 
der der Roggenpflanze mit der Bildung des Mutterkornes 
im Zuſammenhang ſteht und ein Erzeugniß des Pilzes iſt, 
welcher daſſelbe hervorruft. 

Unter dem Mikroskope erſcheint der Honigthau des 
Roggens aus zahlloſen außerordentlich kleinen eiförmigen, 
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Entwickelung des Mutterkornes. 


Der Name Mutterkorn iſt wahrſcheinlich ſo alt, wie 
die Anwendung deſſelben als wehenbeförderndes Mittel für 
Kreiſende, als welches es in hohem Rufe ſtand und bei 
vielen Geburtsärzten noch ſteht. 

Von den Pflanzenkundigen wurde das ganze Gebilde 
des Mutterkorns, welches als ein auf feine drei⸗ und vier⸗ 
fache Größe geſteigertes mißgebildetes Roggenkorn erſcheint, 
als ein Pilz aufgefaßt und zunächſt von Decandolle 
Sclerotium clavus, Hartſchwamm, von Anderen Sper- 
moedia clavus und Sphacelia segetum genannt. Erſt in 
neueſter Zeit iſt von dem Franzoſen Tulasne und beſtä⸗ 
tigend von J. Kühn in Poppelsdorf bei Bonn die Natur 
und Entwickelungsgeſchichte des Mutterkorns ermittelt wor⸗ 
den. Aus des Letzteren Buche über „die Krankheiten der 
Kulturgewächſe“ (Berlin, bei Boſſelmann 1858) entlehne 
ich die nachſtehenden Mittheilungen über dieſes ſo lange 
ein phyſiologiſches Räthſel geweſene Gewächs, denn als 
ein ſelbſtſtändiges Gewächs muß das Mutterkorn betrachtet 
werden, welchem das junge Roggenkorn als Träger und 
Nahrungsquelle dient. 


in einer ſchleimigen Flüſſigkeit ſchwimmenden Körperchen 
zuſammengeſetzt (Fig. 1), welche einen oder zwei größere 
Kerne enthalten, ſonſt aber mit feingekörneltem, ſtickſtoff⸗ 
haltigem Bildungsſtoff (Protoplasma) erfüllt find. Dieſe 
Körperchen keimen in ſehr feuchter Luft ſchon nach 12 Stun⸗ 
den, und nehmen dabei nach einander die Formen von Fi⸗ 
gur 2 und 3 an. Sie ſind die Keimkörper (Sporen) 
des Mutterkornpilzes, woraus alſo hervorgeht, daß 
der mit Unrecht ſogenannte Honigthau des Roggens ge⸗ 
wiſſermaaßen die Ausſaat der Sporen (Samen) des Mut⸗ 
terkornes iſt. 

Man bringt dieſen Honigthau und ähnliche Arten des 
„Befallens“ der Getreidearten oft mit „giftigen Nebeln“ 
in Beziehung. Dieſe Nebel ſtehen aber nur in ſo fern in 
einer Beziehung zu jenen Erſcheinungen, als die Luftfeuch⸗ 
tigkeit derſelben die Entwickelung, das Keimen der bereits 
lange ſchon vorhandenen Sporen begünſtigt. Die Nebel an 
ſich ſind weder giftig noch ſonſt wie gefährlich, ſie wirken 
blos durch ihre Feuchtigkeit begünſtigend auf die Urſachen 
des Honigthaues: das Keimen der Pilzſporen. 
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Hier iſt einzuſchalten, daß das Mutterkorn ſich keines⸗ 
wegs blos auf dem Roggen entwickelt, ſondern, wiewohl 
ſeltener, auch auf Weizen und Gerſte, außerordentlich häufig 
aber auf einer in Hainen, auf Waldblößen und trockenen 
Moorwieſen ſehr verbreiteten Grasart, der Pfeifenſchmiele, 
Molinia caerulca, fo daß wir uns über die weite Verbrei⸗ 
tung dieſer Erſcheinung nicht wundern dürfen. 

Unterſucht man eine mit Sporenſchleim verſehene Aehre, 
ſo findet man, daß derſelbe bei einem oder mehreren Aehr⸗ 
chen — die Roggenähre iſt nämlich aus zweiblüthigen Aehr⸗ 
chen zuſammengeſetzt — zwiſchen den Spelzen hervorquillt. 
Man findet zwiſchen dieſen das junge Samenkorn in mehr 
oder minderem Grade ſchon in einen ſchmutzigen, weißen 


einmal, und zwar in weſentlich verſchiedener Weiſe, Sporen 
zu bilden. Kühn ſäete nämlich das Mutterkorn in ver⸗ 
ſchiedene Erdarten, und nach 96 Tagen (am 23. April) 
keimte daſſelbe in der Weiſe aus, wie es Fig. 6 darſtellt. 
Die bleigraue oder mehr oder weniger violette Oberfläche 
des Mutterkornes wird von einem hellen rundlichen Kör⸗ 
per durchbrochen, der nach und nach auf einem langen diem⸗ 
lich dicken Stiele ſich erhebt und einigermaaßen einem klei⸗ 
nen Hutpilze mit rundem Hute gleicht, und welcher bei 
mikroſkopiſcher Unterſuchung ſich als zu den Kugelpilzen, 
Sphärien gehörig erweiſt, und zwar zu der Gattung Cla- 
viceps Tulasne. Mithin haben wir hier gewiſſermaaßen 
eine Art von Generationswechſel vor uns; das Mutter⸗ 


Gagvorper-atirgendrüvert der weteey ufrd y ig vr utto v 
der Zeit an, wo die reichliche Abſonderung des Sporen- 
ſchleimes ſtattfindet, ſich allmälig vergrößert, in etwa ſechs 
Tagen an ſeiner Oberfläche ſich violett zu färben beginnt 
und endlich zu dem feſten Körper erhärtet, den wir das 
Mutterkorn nennen. Die Entwickelung dieſes Pilzes be⸗ 
merkt man bei aufmerkſamem Suchen ſchon lange vor dem 
Auftreten des Sporenſchleims, bald nach dem Abblühen in 
der Roggenblüthe. Schneidet man aus einer ſolchen den 
ſich zum Roggenkorn erſt entwickelnden Fruchtknoten quer 
durch, ſo zeigen ſich deſſen innere Zellen noch unverändert, 
jedoch ſind die äußeren Zellenſchichten von dem Zellenge⸗ 
flechte des Pilzes (Myeelium) bereits durchflochten, an deſ⸗ 
ſen Oberfläche einzelne Fäden die ſich bereits abſchnürenden 
Sporen noch tragen (Fig. 4). Je nach dem Grade der Luft⸗ 
feuchtigkeit greift dieſe Myeeliumbildung immer tiefer in 
das Korn ein. Wir ſehen in Fig. 5 ein Mutterkorn, an 
welchem von dem eigentlichen Roggenkorn blos oben an 
der Spitze ein verkümmerter Ueberreſt geblieben iſt. 

Die bisher betrachteten Sporen, welche weſentlich den 
Sporenſchleim zuſammenſetzen, dienen der augenblicklichen 
Verbreitung und Vermehrung des Mutterkornes. Für 
ſeine Fortpflanzung zum nächſten Jahre hat die Natur auf 
eine andere Weiſe geſorgt, indem das fertige Mutterkorn 
die Fähigkeit in ſich trägt, unter geeigneten Umſtänden noch 
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Kugelpilzes. Solcher entwickeln ſich bis zwanzig aus einem 
Mutterkorn. Hieraus geht hervor, daß dieſes doch eigent- 
lich nicht eine Zwiſchenſtufe oder Vorſtufe, wie ſich Kühn 
ausdrückt, iſt, denn ſtreng genommen, müßte dann aus 
Einem Mutterkorn auch nur Ein Kugelpilz werden. Man 
muß ſich vielmehr vielleicht richtiger ſo ausdrücken, daß das 
Roggenkorn in dem Mutterkorne zu einem Träger und Er⸗ 
nährer des eigentlichen Pilzes, des Claviceps, umgewan⸗ 
delt und vorbereitet wird. Dieſe Auffaſſung wird dadurch 
beſtätigt, daß die Kugelpilze auch aus bloßen Bruchſtücken 
vom Mutterkorn hervorwachſen. Daher iſt meine Verglei⸗ 
chung mit dem Generationswechſel im Thierreiche nur an⸗ 
nähernd und nicht buchſtäblich zu nehmen. 

Das Köpfchen eines Kugelpilzes des Mutterkornes 
iſt (Fig. 7) im ſenkrechten Durchſchnitt dargeſtellt. Längs 
ſeines Umfanges liegen regelmäßig geordnete Spo ren— 
behälter, welche lange, etwas gebogene, nach unten ſtark 
zugeſpitzte und in der Mitte mehr erweiterte Schläuche 
(Fig. 8) enthalten, in welchen die außerordentlich feinen 
linienförmigen Sporen zu ſechs bis acht liegen (Fig. 9). 
und beim Austreten den Sporenſchlauch an der Spitze 
durchbrechen (Fig. 10). Tulasne nennt den Kugelpilz 
des Mutterkornes, der genau fo auch auf anderen Getreide- 
und Grasarten vorkommt, Claviceps purpurea. 
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Verſchollene Thiere. 


Nicht blos vor ſich hat der Syſtematiker, d. h. der die 
einzelnen Stein-, Pflanzen⸗ und Thierarten aufſuchende 
und unterſcheidende Naturforſcher feine Zukunftsaufgaben, 
ſondern auch in der Vergangenheit hat er wie der Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Alterthumsforſcher wenigſtens einige Auf⸗ 
gaben zu löſen. Von Manchen wird dieſer letztere Theil 
ſogar ſehr umfaſſend verſtanden, und man hat ſchon viele 
Mühe und Zeit darauf verwendet, um die in den Schriften 
eines Ariſtoteles, Plinius und Anderer, ja ſelbſt die in den 
heiligen Büchern der Juden und Chriſten aufgezählten 
Thier⸗ und Pflanzennamen auf die entſprechenden Thiere 
und Pflanzen, wie wir ſie heute kennen und ganz anders 
benennen, zu deuten. Dabei kommt freilich die Wahrheit 
nicht immer zu Tage, denn wenn auch mit leo und tigris 
der Alten unſer heutiger Löwe und Tiger gemeint iſt, ſo iſt 
dies doch bei anderen Thieren und Pflanzen nicht ſo un⸗ 
zweifelhaft, welche weniger allgemein volksbekannt gewor⸗ 
den ſind. 

Wir wollen auch unſeren gemeſſenen Raum nicht mit 
dergleichen antiquariſchen Grübeleien vergeuden und z. B. 


uns darüber den Kopf nicht zerbrechen, ob das Behemoth 
des Hiob das Nilpferd oder der Büffel ſei, und noch weni⸗ 
ger wollen wir die Zoologie der Offenbarung Johannis 
aufzuklären verſuchen. Was ſo weit in den Nebeln der 
Vergangenheit hinter uns liegt, kann nur dann von dem 
Lichtſtrahl der Wiſſenſchaft unſerer Tage erreicht wer⸗ 
den, wenn das überlieferte Wort von einer unzweideutigen, 
von phantaſtiſchen Zuſätzen freien Schilderung begleitet iſt. 

Aber die Wiſſenſchaft unſerer Tage hat ſelbſt ſchon ihre 
ſagenhaften Alterthümer, und zwar — daß es fo iſt! — 
ſelbſt das Menſchengeſchlecht hat ſeit des Columbus Zeit 
Lücken zu beklagen: ausgeſtorbene Indianerſtämme, von 
denen es eine unmenſchliche Floskel geworden iſt, zu ſagen: 
„Ne ſchmolzen hin vor dem Andringen der Civiliſation.“ 
Heute wollen wir aber nicht von dieſen Alterthümern reden, 
welche dem Menſchengeſchlechte nicht zur Ehre gereichen, 
ſondern von einigen Vögeln, welche nur kurze Zeit von der 
Wiſſenſchaft gekannt geweſen und ſchon ſeit anderthalb 
Jahrhunderten ſpurlos verſchwunden ſind. 

Afrika, der ſchwerfällige Erdtheil, welcher für die 


Entwickelung der Bildung und Gefittung am ungünſtigſten 
geſtaltet iſt, denn er hat von allen Erdtheilen die geringſte 
Uferlinien⸗Ausdehnung, hat nicht einmal durch zahlreiche 
vorliegende Inſeln einen Erſatz. Außer den Canariſchen 
und Capverdiſchen Inſeln liegen nur an der Oſtküſte einige 
wenige Inſeln, die große Inſel Madagaskar und die klei⸗ 
nen Mascarenen: Bourbon oder Reunion, Mauritius oder 
Jale de France und Rodriguez und einige noch kleinere. 
Dieſe Inſeln find ſonderbarer Weiſe von dem Geſchick der 
Vogelwelt dazu auserſehen worden, daß auf ihnen in der 
neueſten Zeit mehrere Vogelarten, die nirgends anderswo 
leben, verſchwunden und ſo zu naturgeſchichtlichen Alter⸗ 
thümern geworden ſind. 

Gerade jene Inſeln haben mehrmals ihre Botmäßig⸗ 
keit gewechſelt, und die jeweiligen Herren, namentlich Hol⸗ 
länder und Portugieſen, haben ſchonungslos gewaltet und 
dadurch wahrſcheinlich zur Vertilgung dieſer Vögel weſent⸗ 
lich beigetragen. 
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Von holländiſchen Seefahrern 1598 auf Madagaskar und 
Mauritius zu Tauſenden geſehen, wurde er trotz ſeines 
ekelerregenden Fleiſchgeſchmackes doch bis 1679 vollkom⸗ 
men vertilgt. Wegen dieſes Geſchmackes nannte man den 
Vogel Walghvogel, die Franzoſen oiseau de naus ée, 
was beides Ekelvogel bedeutet. Aus dem franzöfifchen 
nausee wurde durch unglaubliche Gedankenfreiheit Nazar, 
Nazarvogel, Didus nazarenus, als ob er aus Nazareth 
ſtamme! Er iſt verſchwunden. Vielleicht iſt einige Hoff⸗ 
nung vorhanden, ihn auf der großen Inſel Madagaskar 
wieder zu finden, denn er iſt groß genug, 30 Zoll hoch, 
25 Pfund ſchwer, etwa von der Größe des Schwanes. Da 
nur ſo geringe Ueberreſte davon in Sammlungen vorhan⸗ 
den ſind, ſo iſt es begreiflich, daß man ihn im Vogelſyſteme 
bald hierhin, bald dorthin ſtellt, bald zu den Hühner⸗ 
vögeln, wohin er jedenfalls am meiſten gehört, bald zu den 
Pinguinen, bald ſelbſt zu den Geiern, wo er am unpaſſend⸗ 
ſten ſteht. 


Fig. 2. 


Das Rieſenwaſſerhuhn, Gallinula gigantea, Schleg. 


Den einen von dieſen untergegangenen Vögeln, den 
Dodo oder Dronte, Didus ineptus, kennen meine Leſer 
und Leſerinnen ohne Zweifel alle, und ebenſo werden ſie 
eine der Abbildungen von ihm geſehen haben, wie ſie, 
ſämmtlich nach einem alten Oelgemälde kopirt, zuletzt ein 
ungeheuerliches Vogelbild geworden ſind, in dem man den 
Kopf und ein Bein des Vogels — die einzigen in engliſchen 
und franzöſiſchen Sammlungen davon übrigen Reſte des⸗ 
ſelben — kaum wieder erkennt. Wenn die Nachbildungen 
eines Originals nicht immer unmittelbar nach dieſem, ſon⸗ 
dern nach früheren Nachbildungen gemacht werden, ſo wird 
darin der Charakter des Originales nach und nach ſo ab⸗ 
geſchwächt, daß es damit geht wie mit einer von Mund 
zu Mund weiter forterzählten Geſchichte. Und wenn ein⸗ 
mal das ſtrenge Auge nicht mehr mitſprechen kann, dann 
ſchaltet gar bald die ſchrankenloſe Einbildungskraft und die 
leichtbefriedigte Gläubigkeit fo unheilvoll, daß Unverſtand 
und Mißverſtändniß fertig wird. Der Dodo beweiſt dies. 


Ein zweiter ausgeſtorbener Vogel jener Erdſtriche iſt 
der Solitär oder Einſiedler, Didus solitarius. Von 
ihm wiſſen wir nichts, als die anſcheinend ſichere Kunde 
ſeiner einſtmaligen Exiſtenz an der afrikaniſchen Südküſte 
und auf Madagaskar; doch fand 1830 Dujardin auf 
Bourbon Knochen von ihm. Er hatte die Größe der Gans. 
Woher die bedeutungsvollen Namen des Vogels? Die 
Hottentotten nannten ihn Sotilicairi; daraus machten 
die Franzoſen solitair und die Deutſchen überſetzten es in 
Einſiedler! 

Ganz neuerlich hat der hochverdiente Vogelkundige und 
nicht weniger um die Naturgeſchichte der Lurche verdiente 
H. Schlegel in Leyden, ein geborener Altenburger, zwei 
andere ebenfalls ausgeſtorbene Vögel jener Inſelgruppe 
mit vielem Scharffinn aus dem Schutt halber Vergeſſen⸗ 
heit und Berückſichtigung hervorgegraben, von welchen der 
eine von unſeren Holzſchnitten veranſchaulicht wird, und 
von welchem ich nach Schlegel's Mittheilungen in dem 
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Archiv für die holländ. Beiträge zur Natur- und Heilkunde 
von Donders und Berlin (Band II., Heft 2, S. 125 ff.) 
Folgendes entlehne. 

Das Schickſal dieſes Vogels iſt auf eine faſt rührende 
Weiſe mit dem Schickſale eines jener Glaubenshelden ver⸗ 
flochten, welche durch die Aufhebung des Ediktes von 
Nantes 1685 aus Frankreich vertrieben wurden. 

Francois Leguat verließ, nachdem er 4 Jahre im 
Kerker geſeſſen hatte, ſein Vaterland und ging 1689 nach 
Holland. Von da ſegelte er am 4. September 1690 von 
Texel aus mit einem Schiffe in Geſellſchaft von noch zehn 
meiſt angeſehenen und gebildeten franzöſiſchen Emigranten 
nach der Inſel Bourbon ab; ſie wurden aber durch einen 
Sturm genöthigt, auf der benachbarten Inſel Rodriguez 
zu landen, wo ſie als Coloniſten 2 Jahre zubrachten. Je⸗ 
doch das Schickſal des höchſt achtbaren und glaubwürdigen 
Léguat und feiner Genoſſen berührt uns in dieſem Augen⸗ 
blicke weniger als das eines Vogels. Léguat kam nach 
Mauritius und, von den Holländern zeitweilig treulos als 
Gefangener behandelt, als ſolcher nach Batavia, von wo er 
endlich wieder frei gegeben 1698 nach Vlieſſingen in Hol⸗ 
land zurückkehrte. 

Von ſeinen Freunden aufgefordert, gab er 1708 die 
Denkwürdigkeiten ſeiner Reiſe heraus, in welchen er auch 
feine naturgeſchichtlichen Beobachtungen mittheilte. Schle⸗ 
gel verweiſt mit genügender Sicherſtellung auf den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ernſt und die hohe Glaubwürdigkeit der Mit⸗ 
theilungen von Léguat, um ein Recht zu begründen, daß 
er lediglich auf Grund dieſer Nachrichten über einen aus⸗ 
geſtorbenen Vogel deſſen einftige Exiſtenz nachzuweiſen und 
ihn ſyſtematiſch feſtzuſtellen verſucht hat. 

Am Schluſſe ſeiner Unterſuchungen ſtellt Schlegel 
folgendermaaßen die Charakteriſtik des Vogels zuſammen. 
Er kommt zu dem Ergebniſſe, welchem jeder Vogelkundige 
beitreten muß, daß der Vogel in die Familie der Waſſer⸗ 
hühner gehört habe, welche in Deutſchland außer dem be⸗ 
kannten Bleß huhn, Fulica atra, noch durch einige weitere 
Arten, z. B. das grünfüßige Rohrhuhn, Gallinula 
chloropus, und die Waſſerralle, Rallus aquaticus, ver- 
treten iſt. Schlegel nennt den mascareniſchen Vogel das 
Rieſenwaſſerhuhn, Gallinula gigantea, wenn es nicht, 
nach Schlegel, zweckmäßiger fein ſollte, es als Leguatia 
Sigantea zu Ehren ſeines Entdeckers als eine eigene Gat⸗ 
tung abzutrennen. Folgendes ift die Schlegel 'ſche Be⸗ 
ſchreibung. 

„Im Stehen 6 Fuß hoch — alſo ein wahrer Rieſen⸗ 
vogel — Rumpf ſchwerer als eine Gans; Flügel ziemlich 
kurz, zum Fliegen dienlich. Federn der Unterſchenkel bis 
nahe an die Fugwurzel reichend. Zehen lang und ganz 
frei (d. h. ohne Hautlappen, wie bei dem Bleßhuhn); die 
Vorderzehen beinahe ſo lang, als die langen Fuß wurzeln 
(die man am Vogel gewöhnlich für das Schienbein zu 
halten geneigt iſt); Oberſchnabel bis auf eine über das 
Auge hinaus ſich erſtreckende Platte verlängert (wie bei 
dem Bleßhuhn); Farbe ganz weiß, eine röthliche Stelle 
unter den Flügeln. Farbe der Pfoten und des Schnabels 
unbekannt, aber wahrſcheinlich nicht auffallend, da die Be⸗ 
ſchreibung darüber ſchweigt. Vaterland: Mauritius, viel⸗ 
leicht auch Bourbon; zufällig einmal auf Rodriguez ge⸗ 
ſehen. Mit Gewißheit nur von Leguat und zwar im 
Jahre 1694 beobachtet. Seitdem nicht wieder gefehen und 
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ſchon ſeit langer Zeit ausgerottet. Scheint die Kranich⸗ 
form unter den Waſſerhühnern zu repräſentiren.“ 

Unſere Fig. 1 iſt eine treue Kopie des Bildes, welches 
in Léguats Buche enthalten iſt. In Fig. 2 ſehen wir 
dieſelbe von Schlegel mit Benutzung der Léguat'ſchen 
Beſchreibung nach den Anforderungen einer richtigeren 
Darſtellungsweiſe verbeſſert. 5 

Wir haben alſo hier den überraſchenden Fall vorliegen, 
daß ein Vogel, der dem Strauße an Größe wenig nach⸗ 
ſtand, und der nach Léguats Mittheilungen in feinem 
Vaterlande ſogar häufig war, in kurzer Zeit ſo völlig aus⸗ 
gerottet wurde, daß nur die Léguat'ſche Schilderung da⸗ 
von der Wiſſenſchaft zu Gute kam, und von ihm ſelbſt kein 
einziges Exemplar für irgend eine Sammlung aufbewahrt 
worden iſt. 

Derſelbe Fall iſt es mit einem vierten Vogel derſelben 
Inſelgruppe. Von ihm beſitzt die Wiſſenſchaft nur von 
einem Ungenannten, der ſich in ſeiner Mittheilung mit 
D. B. unterzeichnete, eine Mittheilung vom Jahre 1669. 
D. B. nennt ihn den blauen Vogel, oiseau bleu, nennt 
ihn ſo groß wie den Solitair, ganz blau mit rothen Füßen 
und Schnabel. Der Vogel lief ſo ſchnell, daß er von Hun⸗ 
den kaum eingeholt werden konnte und hatte ein ziemlich 
ſchmackhaftes Fleiſch. Auch der Blauvogel lebte auf der 
Inſel Bourbon. Schlegel hält ihn nach ſorgfältiger 
Würdigung der Mittheilung des D. B. für ein Purpur⸗ 
huhn, Porphyrio. und nennt ihn Porphyrio coerule- 
scens. Wir haben nicht einmal eine Abbildung von die⸗ 
ſem Vogel. 

So auffallend es iſt, daß gerade an dieſer Stelle der 
Erde vier große Vogelarten in verhältnißmäßig neuer Zeit 
ſo ſpurlos verſchwunden ſind, daß nur von einer, vom 
Dodo, einige wenige Ueberreſte auf uns gekommen ſind, ſo 
kommt doch, wenn auch nicht gerade mit Vögeln, auch 
anderwärts dieſer Fall vor. Dies iſt natürlich am meiſten 
von ſolchen Thieren zu vermuthen, welche irgend eines 
Nutzens wegen von den Menſchen eifrig verfolgt werden. 
Bei manchen von dieſen, namentlich den Pelzthieren und 
den Thranthieren, iſt es faſt zu verwundern, daß ſie nicht 
längſt wenigſtens Seltenheiten geworden ſind. Aber ſie 
ſtehen einigermaaßen unter dem Schutze theils der Unzu⸗ 
gänglichkeit, theils der unermeßlichen Ausdehnung ihres 
Wohngebietes. Das Borkenthier oder die nordiſche 
Seekuh, Rytine Stelleri, wurde ſchon im vorigen Jahr⸗ 
hundert ausgerottet, weil es zur Zeit der Fluth, die Sicher⸗ 
heit der Meeresweite aufgebend, in die großen Flußmün⸗ 
dungen trat; und dort wurde das zutrauliche, keine Scheu 
kennende Thier ſeines Speckes und wohlſchmeckenden Flei⸗ 
ſches wegen in großer Zahl getödtet. Und doch ſagte der 
Entdecker deſſelben, Steller, daß es fo häufig ſei, daß 
ganz Kamtſchatka davon leben könne. 1768 wurde das 
letzte auf der Behringsinſel getödtet und ſeitdem keins wie⸗ 
der geſehen. Aehnlich wird es der auſtraliſchen Seekuh, 
Manatus australis, ergehen, welche an manchen Flußmün⸗ 
dungen bereits ausgerottet iſt. 

Immerhin iſt es zu beklagen, daß die Befriedigung des 
praktiſchen Bedürfniſſes mit dem friedlichen Bedürfniß der 
Wiſſenſchaft in feindſeligen Zuſammenſtoß kommt, und 
daß der Menſch ſelbſt daran arbeitet, die reich gegliederte 
Kette der Weſen um einzelne Glieder zu bringen, den Zu⸗ 
ſammenhang des Formeneinklangs zu zerreißen. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Treu bis in den Tod. Es war im Jahre 1816, als auf 
dem großen Landgute Tberas am Main der Sohn des Beſitzers 
im Hofe Krähen ſchießen wollte, aber eine Taube traf, die als⸗ 
bald todt zur Erde fiel. Während noch die herbeigekommenen 
Schweſtern des Schützen ihm Vorwürfe machten, eine Taube 
geſchoſſen zu haben; kam ein Tauber auf das nächſte Dach ge⸗ 
flogen, girrte ängſtlich, kreiſte endlich um den Platz, wo die 
kleine Todte lag, und ſenkte endlich an ihrer Seite die Flügel. 
Er ging um ſie herum, ſtieß ſie an, und als kein Lebenszeichen 
erfolgte, legte er ſich neben ſie nieder. Die jungen Leute batten 
das alles mit ſteigender Theilnahme und endlich mit naſſen 
Augen angeſehen, als aber das trauernde Thierchen ſich gar 
nicht regte, traten ſie hinzu und fanden — Beide todt! 

P. P. R. 


Inſektenbaſtard. Außer dem Mauleſel und dem Maul: 
thier, den Baſtarden zwiſchen Eſel und Pferd, waren bisher 
nur wenige Fälle der Baſtard⸗Erzeugung im Thierreiche bekannt. 
Um ſo auffallender iſt es, daß man in neueſter Zeit Schmetter⸗ 
lings⸗Baſtarde kennen gelernt hat. In dem Berichte von Ger⸗ 
ſtäcker über die Leiſtungen im Gebiete der Inſektenkunde wäh⸗ 
rend des Jahres 1857 werden zwei Fälle erzählt, wo ein 
Männchen des Abendpfauenauges (Smerinthus ocellatus) mit 
einem Weibchen des Kreuzvogels oder Pappelſchwärmers (Smc- 
rinthus Populi) ſich begattete. Aus den Eiern, welche das 
Weibchen legte, gelang die Zucht bis zur Puppe, welche obne 
auszukriechen ſtarben, obgleich man in ihnen den Schmetterling, 
anſcheinend der Mutter ganz ähnlich, ausgebildet fand. Der 
andere Fall ergab jedoch die vollſtändige Zucht bis zu den 
Schmetterlingen, welche die verſchiedenen Form- und Farben⸗ 
verhältniſſe beider Eltern in allen möglichen Zuſammenſtellungen 
und Abſtufungen zeigten. 


Die wilde Jagd, welche übrigens leider nicht blos in 
Webers aten fr ſondern immer noch in den Köpfen vieler 
Abergläubiſchen ſpukt, iſt vom Schwediſchen Naturforscher 
Sueno Nilſſon hinſichtlich ihres Urſprunges zum Gegen⸗ 
ſtand von Beobachtungen gemacht worden. Gewöhnlich ſchrieb 
man dem Uhu einen großen Theil des nächtlichen Lärmens zu, 
was jedoch Nilſſon beſtreitet, und dazu um ſo mehr berechtigt 
iſt, als der Uhu in Schweden noch überall gemein, bei uns 
aber längſt eine Seltenheit iſt. Wohl aber bat dieſer Nacht⸗ 
vogel in Scandinavien zu dem Glauben an einen nächtlichen 
Geiſt, den man den „Rufer“ nennt, Anlaß gegeben. Die ſcan⸗ 
dinaviſchen Schiffer halten das Geſchrei des Uhu, welches aus 
der Ferne wie der Hülferuf eines Menſchen klingt, für die 
Stimmen ertrunkener Kameraden. Nilſſon bemerkt, daß wenn 
der „wilde Jäger“ der Deutſchen durch das nächtliche Geſchrei 
des Übu verurſacht wird, dieſer wilde Jager etwas Anderes fei, 
als was die Seandinavier „Odens Jagd“ nennen, die man in 
den Monaten Oktober und November nach Sonnenuntergang 
hört. Dieſe Laute gleichen ziemlich dem Jagen von Stöber⸗ 
bunden und rühren von den nach Süden ziehenden wilden 
Gaͤnſen her. Sie werden wohl auch bei uns den Spuk des 
„wilden Jägers“ machen, wie im. Lande der nordiſchen Götter⸗ 
Bun den des auf die Jagd ausziehenden Gottes Odin oder 
Oden. 


Häufigkeit des Tigers. In einem Briefe an die Pariſer 
Akademie macht Herr M. F. de Caſtelnau intereſſante Mit⸗ 
theilungen über die großen Fleiſchfreſſer aus der Gattung der 
Kaßzen, Felis. Er fagt, daß fie an dem einen Orte ſehr ſelten 
geworden ſeien, an anderen dagegen noch in Menge lebten. Auf 
einer fünfjährigen Reiſe durch Süd⸗ Amerika babe er nur zwei 
Jaguars geſeben, und auf ſeinen Reiſen im Innern des Cap⸗ 
und Kaffernlandes habe er weder einen Löwen geſehen, noch 
geſpürt Etwas Anderes ſei es aber mit dem Königstiger auf 
der Inſel Singapore und in Indo-Ehina. Auf der genannten 
kleinen Inſel, welche kaum einige Lieues Flaͤchenraum hat, weis 
fen die öffentlichen Nachrichten der Behörden im Mittel täglich 
einen Menſchen nach, der von einem Tiger gefreſſen worden iſt; 
und da die Chineſen und Malayen, welche am häufigften die 
Opfer werden, nur ſelten eine amtliche Anzeige von dem Ver⸗ 
ſchwinden eines ihrer Kameraden machten, 5 könne man ohne 
Uebertreibung jährlich 700 Menſchen annehmen, welche dem Ti⸗ 
ger zum Opfer fallen. Dabei iſt das am meiſten auffallend, 
daß vor etwa 40 Jahren, wo ſich die Engländer auf Singapore 
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niederließen, die malayiſchen Fiſcher, welche die Inſel bewohn⸗ 
ten, nie einen Tiger dort gefehen hatten und auch in den erſten 
fünf oder ſechs Jahren danach keiner geſehen wurde. Mit der 
ſteigenden Bevölkerung iſt die Zahl der Tiger geſtiegen, welche 
durch Schwimmen von der Küfte von Malacca herüberkamen. 


Eine neue Wie ſenpflanze. In Seemanns botaniſcher 
Zeitſchrift „Bonplandia“ wird zur Erziehung von grünen Gras⸗ 
plätzen eine Spergel-Art, Spergula pilifera Dec., empfohlen, 
welche im Winter wie im Sommer eine dichte grüne Fläche bil⸗ 
det und nicht gemaͤht zu werden braucht. Im Sommer bedeckt 
ſich der Raſen mit zabllofen weißen Blütbenſternchen, was ihm 
ein liebliches Anſehen verleibt. In England, wo dieſer Anbau 
aufgekommen iſt, iſt der Preis guter ſtarker Pflanzen 4 Schill. 
für das Dutzend. Eine Gattungsverwandte, der Ackerſpergel, 
Spergula arvensis, wird bekanntlich an vielen Orten mit ſan⸗ 
digem Boden als Futter gebaut. Etwas ſonderbar kommt mir 
dabei vor, weshalb man dieſe neue Raſenpflanze in lebendigen 
Stöcken und nicht in Samen ausbietet, da die Spergelarten 
doch leicht und reichlich Samen tragen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Komprimirte Gemüſe treten in neuerer Zeit mebr und 
mehr an die Stelle der tbeuren eingekochten und in verlötheten 
Blechbüchſen verwahrten Gemüſe, welche 1809 zuerſt Appert 
in Paris bereitete. Die Gemüſe auszutrocknen und zugleich auf 
den möglich kleinſten Umfang zuſammenzupreſſen, wurde von den 
Franzoſen Maffon, Fatio Morell und Verdeil erfunden, 


und ihre Erzeugniſſe fanden ſchnell, namentlich in Frankreich 


und England, beſonders bei der Armee und bei der Flotte, die 
großartigſte Verwendung und bewährten ſich vortrefflich. Allein 
bei dem Verfabren der Franzoſen ging mit dem Waſſer auch ein 
Theil der nährenden Beſtandtheile der Gemüſe verloren, und 
dies verringerte den Nahrungswerth der komprimirten Gemüfe 
gegen die friſchen nicht unbedeutend. Dagegen hat in neuerer 
Zeit der deutſche Chemiker Dr. Emil Beckmann ein Verfah⸗ 
ren ermittelt, welches dem Gemüſe nur das Waſſer entzieht und 
alſo allen Nahrungswerth erhält. Die Offenburger Fabrik 
wurde von ihm 1856 durch eine Aktiengeſellſchaft errichtet. Sie 
beſitzt 6 koloſſale hydrauliſche Preſſen, jede von 6000 Centner 
Druckkraft auf eine Quadratfläche von 30 Centimeter. Die 
Fabrik kann in 24 Stunden 100 Centner friſches Gemüſe ver⸗ 
arbeiten. Trotz dem, daß ſich die Anwendung der komprimirten 
Gemüſe in Frankreich ſelbſt in der Haushaltung immer mehr 
ausbreiten ſoll, iſt es doch ſelbſtverſtändlich, daß friſches immer 
den Vorzug behalten wird Wenn die gerühmten Vorzüge der 
Offenburger Gemüſe ſich bewähren, und die Zubereitung für 
den Mittagstiſch immer mit dem gebörigen Verſtändniß gemacht 
wird, fo wird allerdings der Unterſchied zwifchen friſchem und 
komprimirtem Gemüſe, das wir ja rein Deutſch Preß gemüſe 
nennen können, zuletzt nur noch ein geringer ſein. Unter allen 
Verhältniſſen haben die letzteren den Vorzug, daß man ſie zu 
jeder Jahreszeit haben kann, und daß ſte einen verſchwindend 
kleinen Raum gegen friſche einnebmen. Durch letztere Eigen⸗ 
ſchaft empfehlen ſich die Preßgemüfe beſonders als Schiffskoſt, 
zur Verproviantirung von Feſtungen und als Feldkoſt. Nimmt 
. B. ein Schiff 1000 Pfund friſche Kartoffeln mit an Bord, 
5 beträgt der Verluſt davon in 4 Wochen durch Fäulniß, Ein⸗ 
trocknen und durch das Schälen 45 Procent, ſo daß alſo in 
Wahrheit von jenen 1000 Pfund nur 550 Pfund gegeſſen wer⸗ 
den. 1000 Pfund friſche Kartoffeln koſten auf dem Schiffe 18 
bis 20 Thlr., 1000 Pfund Kartoffeln im gepreßten Zuſtande nur 
11 bis 14 Thlr. und wiegen nur 100 bis 110 Pfund. 25,000 
Portionen friſches Gemüſe würden einen ungeheuren Raum ein⸗ 
nehmen und ein großes Gewicht haben, während 25,000 Bor: 
tionen Preßgenrüfe nur den Raum eines Kubikmeters einnehmen, 
alſo in einer mäßigen Kiſte unterzubringen ſind. Natürlich iſt 
eine Hauptbedingung, daß die Preßgemüſe vollkommen trocken 
aufbewahrt werden müſſen. — Die in Frankfurt a. M. beſtehende 
Fabrik liefert auch die im Hausbedarf oft gebrauchten Arznei⸗ 
Thee's, z. B. Lindenblüthen⸗ und Kamillenthee, was wegen des 
außerordentlich geringen Umfanges der kleinen Täfelchen ſehr be⸗ 
quem iſt. Ebenſo hat ſie auch komprimirten Waldmeiſter, der 
zur Bereitung des Mai⸗Weines dem friſchen nicht nachſteht. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
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